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Die Drehtür

I mag die alten Drehtüren aus dunkelbraunem Holz und Glas. Sie strahlen

Ruhe aus, Bedätigkeit. Gutmütig drehen sie ihre Runden, ruhen in si,

haben so gar nits von der Nervosität der Pendeltüren. Sie sind die stillsten

unter den Türen. Man kann sie nit im Zorn zuknallen. Sie bewegen si

nur, wenn ein Mens herantri und san Hand anlegt. In den Pausen sind

die Drehtüren Stehtüren.

Was haben sie nit alles son erlebt? Demokratien und Diktaturen.

Einige sogar zwei Revolutionen.

Die alten Drehtüren werden immer seltener. In Leipzig sind die letzten der

typis deutsen Renovierungssut seit der Wende zum Opfer gefallen. Ein

paar neue sind hinzugekommen. Do was ist so ein großes romblitzendes

Etwas, das si geisterha von allein bewegt, sobald man in seine Nähe

kommt, und das den Rhythmus der Srie vorgibt, was sind diese modernen

Eingangssleusen gegen eine alte Drehtür …

In Paris, Prag und Wien hab i ein paar gesammelt. Sie gehören mir,

niemand weiß es, und i lasse sie ja au dort.

Eine Drehtür steigert die Spannung. Man fällt nit einfa mit der Tür

ins Haus. Der Auri im Hotel, Kaffeehaus oder Bankgebäude wird

vorbereitet. (Wobei die Türen vermutli bei den Banken nur eingebaut

wurden, damit der Räuber mit dem erbeuteten Geld nit so snell flüten

konnte!)



Ein weiterer Vorteil ist, daß es in Räumen mit solen Türen nit zieht!

Den Zug fängt die Drehtür ab. Und somit ist sie au eine Windfangtür!

Die Drehtür ist eine Art Kreisverkehr für Fußgänger, sie sorgt in einem

Atemzug für unseren reibungslosen Ein- und Ausgang. Man kommt si im

Gehege nit ins Gehege.

I erinnere mi, daß mir in meiner Kindheit nit ganz geheuer war,

wenn i mit Sulkameraden eine Drehtür benutzte und si plötzli zwei

als sole entpuppten, die einen gern ärgerten. Dann paßten sie jenen

Moment ab, bei dem man in seinem Drehtürfa gefangen war und stoppten

mit Gewalt die Drehung. I war dem hilflos ausgesetzt, konnte weder vor

no zurü und hoffte, daß bald jemand käme, der mi aus der kurzen

Gefangensa erlöste.

Eine Drehtür zwingt den Benutzer zur Langsamkeit. Hektise Mensen

kommen damit nit klar und werden von der Tür sofort mit Einklemmen

bestra. Wer das Entreé rasant saffen will, kann si unter Umständen am

Ausgangspunkt wiederfinden. Charlie Chaplin hat es in einem seiner Filme

wunderbar komis gezeigt.

Es gibt einen Witz von einem Betrunkenen, dem der Mann an der Bar

wegen seines Zustandes nits mehr aussenkt. Er verläßt das Lokal, gerät

aber dur den Swung der Drehtür wieder in den gleien Raum. Es bleibt

dabei, daß er kein Glas mehr bekommt. Nadem der Mann zum drien Mal

an der selben eke landet, fragt er den Barkeeper verwundert: »Sagen Sie

mal, gehören Ihnen denn alle Kneipen in der Straße⁉«

Die Drehtür, diese Kreisfläe im Übergang, ist exterritoriales Gebiet.

Man ist nit mehr draußen, aber au no nit drin. Es gibt eine kurze

Phase des Alleinseins, des Nadenkens, wenn der Benutzer seine stille halbe



Runde dreht. Wenn er den Raum betri, steht vielleit son jemand da und

wartet, daß das Viertel frei wird. Man läelt si kurz an, und das

Türenkarussell dreht si weiter.

Wir leben unentwegt mit Mensen in gegenläufigen Bewegungen. Die

Häle der Mensen geht oder fährt immer an der anderen Häle vorbei.

An der Drehtür wollen die einen raus und die anderen rein. Und mane

sind au draußen und kommen nie wieder rein.



Spradenkmäler

Wenig erinnert daran, daß jahrhundertelang deutse Juden in unserem

Land lebten, einige erhalten gebliebene Synagogen und vor allem Friedhöfe.

Aber no auf einem anderen Gebiet spiegelt si das einstige Leben

wider: in unserer Sprae!

Einer meiner jüdisen Freunde site mir eine Liste mit

umgangsspralien Begriffen und Redewendungen, von denen i bei einer

ganzen Reihe nie vermutet häe, daß ihre Wurzeln im Hebräisen liegen.

Diese Formulierungen gebrauen wir bis zum heutigen Tag. Viele sind vom

Hebräisen – mehr oder weniger verändert – ins Jiddise übernommen

worden. Jiddis entstand im Mielalter, eine Missprae aus miel- und

oberdeutsen, aus semitisen und slawisen Elementen. Es gilt als die

Umgangssprae der Ostjuden und wurde vor allem in Rußland, Polen und

Galizien gesproen. Mit der verstärkten Einwanderung um die

Jahrhundertwende kam au Jiddis wieder mehr unter die Deutsen.

Besonders groß ist der Anteil soler Entlehnungen no heute im Berliner

Dialekt. In der Hauptstadt lebten die meisten ostjüdisen Familien, die

ganze »Mispoke«, wie die Familie im Jiddisen genannt wird.

»Mispaa« heißt sie auf Hebräis.

Wenn Sie jemanden veralbern oder »veräppeln« wollen – und das kommt

in den besten Familien vor –, dann hat das nits mit »Äppeln« zu tun, es

geht auf »ewil« zurü: »Dummkopf«.



Irgendwann kamen Sie si bestimmt au son »belemmert« vor, d. h.

Sie waren überrast oder verdaert. In diesen Zeiten o ein

Normalzustand. Aber wer weiß son, daß »b’li emor« »spralos«

bedeutet⁉

»Due« ist für mi der Inbegriff der »Berliner Snauze«. In meiner

Jugend spra man von »duen Bienen«, von denen es in der Hauptstadt

reili gab. »Due« aber kommt vom hebräisen »tow«, das »gut« oder

»fein« bedeutet.

Wenn es irgendwo »haarig« zugeht, dann heißt das, eine ganz bestimmte

Sae wird gefährli. Und »harog« bedeutet au »töten«.

Wenn mein Berliner Freund Pepe in den seziger Jahren wissen wollte, ob

das Mäden, mit dem er mi im Café Corso sah, meine neue Freundin war,

dann fragte er: »War det deine Ise?« Das Wort leitet si ab von

»Ejsess«, im Hebräisen »Weib« oder »Ehefrau«.

Au »kess« häe i als Sprasöpfung der Hauptstädter angesehen …

eben wegen der kessen »Berliner Jören«. Der ate Bustabe des

hebräisen Alphabets heißt »ess«, und daher stammt diese Bezeinung.

Oder »Kies«, ein Synonym für »Geld« und ein berühmter Begriff aus dem

Rotwelsen, der Gaunersprae, geht auf das Wort »kiss« zurü, das

»Tase« oder »Geldtase« bedeutet.

»Ohne Moos nits los!« – die Erfahrung haben Sie bestimmt au son

gemat! Heute mehr denn je! Der Spru will nit zum Ausdru bringen,

daß das Leben ohne das niedrige grüne Gewäs im Wald nit lebenswert

ist – jeder weiß, daß Seine und klingende Münzen die Voraussetzung für

angenehme Stunden sind. Die hebräise Vokabel für Geld ist »moess«.



Wenn es jemandem finanziell immer besser geht oder eine große Erbsa

angetreten wird, dann sagt man mitunter: »Mens, hat der vielleit einen

Massel!« Jedem ist klar, daß hier einem Mensen das Glü hold ist. Von

»mazal« wird dieses Wort abgeleitet. Genauso bekannt ist au das

Gegenteil von Glü, wenn einen seinbar unentwirrbare Probleme plagen,

dann gerät man in einen üblen »Slamassel«!

Benimmt si jemand besonders daneben oder gibt wunderlie Dinge von

si, dann sagen wir mitunter etwas deig, der oder die hat »eine Mae«.

»Maka« heißt »Hieb« oder »Slag«, und tragiserweise kann si au

unter ungünstigen Umständen na einem entspreenden Slag sol ein

Spätsaden einstellen …

Vielleit wohnt dieser Jemand in einem »Kaff«, einem »goverlassenen

Nest« also, und der Huf eines Pferdes hat ihn einst getroffen und die

Denkstörung ausgelöst … »Kfar« heißt »Dorf«, und dieses Wort steht in

Israel vor dem Namen der jeweiligen kleinen Ortsa. Mein Freund Alfred

Glaser wohnte z. B. bis zu seinem Tode in Kfar Monas.

Manmal fühlen wir uns »mies«, vielleit au deshalb, weil si

jemand ausgesproen »mies« benahm. »Miuss« heißt übersetzt »ekelha«

oder »häßli«.

Ein »Nassauer« stammt nit etwa aus Nassau! Wer so genannt wird, ist

ein »Slitzohr« und lebt gern auf Kosten anderer. Man kann nit gerade

behaupten, daß dieser Typ Mens auf der Liste der vom Aussterben

bedrohten Arten steht. »Nasson« heißt auf hebräis »geben« oder

»senken«, und der »Nassauer« nimmt sehr gern und slaut si so

durs Leben.



In heutigen Zeiten wird das Wort »Pleite« wieder häufiger gebraut.

Man mat »pleite« oder ist es. »Pleitje« heißt in der Sprae der Hebräer

»Flut«, und die folgt o auf dem Fuß. Erinnern wir uns nur an den

berühmten Pleitier Sneider!

Manen »Rams« wollen uns die Kaufleute no als »Snäppen«

unterjubeln. Do »ramo« heißt »betrügen«, und da kommen wir der Sae

son viel näher! Au »Tinnef« könnten wir die sogenannten

»Snäppen« nennen, und »tinnuf« bedeutet slit und einfa

»Dre«.

Zu Silvester wünst man si einen »Guten Ruts« – selbst diese

Formulierung stammt aus dem Hebräisen. Hier bedeutet »ros«

»Anfang«.

Aber die »Sauregurkenzeit«, die ist do total auf deutsem Mist

gewasen? Irrtum! Der eingedeutste Begriff leitet si von »zarot«,

»Sorgen«, und »jakrut«, »Teuerung«, ab.

In meiner Jugend war das Wort »Säker« no sehr verbreitet. Wer gern

»säkerte«, der »poussierte« o mit dem anderen Geslet. Ein Witz aus

den seziger Jahren ging so: Walter Ulbrit war im Krankenhaus

hervorragend gesund gepflegt worden. Die nee Krankenswester dure

si etwas von ihm wünsen.

Sie wünste si die Öffnung der Mauer für einen Tag.

Drauf der säselnde Parteief: »Na, du kleiner Säker, du willst wohl

mit mir alleine sein⁉«

Wenn mein Freund Pepe über einen Witz besonders late, dann meinte

er: »Det is ne Sote!« – »Sote« heißt »Narr«.



Leute, die viel »Stuß« reden, können einem mit der Zeit ganz sön zu

saffen maen. Au das ist ein Wort aus jener Sprae, »stut« bedeutet

entweder »Unsinn« oder »Torheit«.

Dies sind bei weitem nit alle Wörter und Redewendungen, die unser

Sprasatz aus dem Hebräisen bzw. Jiddisen in si birgt, aber diese

Beispiele zeigen, wie nahe einst Juden und Nitjuden zusammenlebten und

wie aufmerksam sie einander zuhörten.



Weitsit

Im »Leipziger Jüdisen Familienbla« vom Juli 1931 fand i folgenden

Witz:

Ein jüdiser Herr auf dem Finanzamt. Er hat Streit mit dem

Steuerbeamten. Es kommt zu keiner Einigung über die zu zahlende Summe.

Sließli sagt er:

»Na, warten Sie nur, wenn das Drie Rei da ist!«

Der Beamte lat. »Ausgerenet Sie sagen das? Was haben Sie denn

Gutes zu erwarten?«

»Dann ist am Finanzamt ein Sild angebrat: Juden Eintri strengstens

verboten!«

Das war sozusagen vorgezogener Galgenhumor.



Volksmund

Ephraim Carleba war einst ein bedeutender Rabbiner in Leipzig und

gründete die Israelitise Sule in der Gustav-Adolf-Straße. Den

Festvortrag im Jahr 1992 zur Gründung der na ihm benannten Stiung,

die si vor allem dem Leben und Werk jüdiser Leipziger widmet, hielt sein

Neffe, Rabbiner Dr. Felix Carleba aus Manester. Ein Mann, son über

die Atzig, aber mit einer Begeisterung auslösenden Jugendlikeit.

Temperamentvoll erzählte er vom Leben im Vorkriegs-Leipzig, spra über

die bedeutenden Leistungen in Kunst und Kultur, die großen Konzerte, die

eaterpremieren und Ausstellungen.

Sließli kam er auf eine Sande besonderer Art zu spreen: 1936

rissen die Nazis bei Nat und Nebel das Denkmal von Felix Mendelssohn

Bartholdy ab. In der Nat vom 9. zum 10. November … genau zwei Jahre

vor dem Novemberpogrom 1938.

Und er erinnerte si, wel swarzen Humor der Volksmund, auf

Mendelssohn gemünzt, für diese Barbarei parat hae:

»Er war eine Kanone und er wird eine Kanone!«



Auf der anderen Seite der Barrikade

Friedl Heilbronner, eine Swester des berühmten Regisseurs Max Ophüls,

erzählte mir drei Begebenheiten aus der Gesite ihrer Familie, die si

mir für immer eingeprägt haben.

Zunäst die heitere: Irgendwann im ersten Viertel dieses Jahrhunderts

stand ihr Vater Leo Oppenheimer an einem 1. Mai in der Tür seines

Konfektionshauses in Saarbrüen und saute si den Zug der

Demonstranten an. Zu seiner großen Verwunderung entdete er plötzli

seinen eigenen Sohn Max darunter. Der hae damals seinen Familiennamen

no nit abgelegt. Stolz trug der Sohn des Unternehmers ein Transparent

dur die Straßen: »Nieder mit dem Kapitalismus!«

Au die Familie Oppenheimer mußte Deutsland na dem Sieg der

Nationalsozialisten verlassen. Leo Oppenheimer wurde bei einer Razzia in

Frankrei im Keller eines Hauses entdet. Die SS-Leute fragten ihn als

erstes, wovon er denn lebe, und dann mußte er seine Tasen ausleeren. Er

sagte, daß er no Reste seines Vermögens, das er mit seinem

Konfektionsgesä in Saarbrüen verdient hae, besitze. Sofort wurde

einer der SS-Männer hellhörig und fragte na dem Firmennamen.

»Bamberger und Hertz«.

»Das sind Sie?«

»Ja.«


